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Zersa

Zersa  zuckte  zusammen.  Ihr  Herz klopfte  wie ra­
send.

Sie  krallte  die  Finger  in  ihre  dünne  Decke,  dann 
rollte sie sich wie ein Kätzchen zusammen.

Da konnte nichts sein.  Bestimmt hatte sie nur ge­
träumt.

Da. Ein Schrei.
Am liebsten hätte sie sich die Finger in die Ohren 

gesteckt, aber das würde das Schreien auch nicht zum 
Verstummen bringen.

Gellend klang es über das Dorf hinweg.
Zersa vergrub sich in ihrem Schlaflager, wohl wis­

send, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie vor 
ihrer Hütte stehen würden. Zersa seufzte. Es hatte kei­
nen Sinn, weiter liegen zu bleiben. Besser, sie stand 
auf und kleidete sich an, bevor die Ältesten mit ihren 
Begleitern  kamen,  um sie  zu  fragen,  wo sie  in  der 
Nacht gewesen war.
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Ich war hier. Ich habe geschlafen. Ich war den gan­
zen Tag im Wald, habe meine Fallen kontrolliert und  
Kräuter gesammelt, um euch eure Wunden zu verbin­
den,  wenn  ihr  euch  doch  wieder  einmal  über  eure 
Schrammen flennend zum Haus der Hexe begebt. Ich 
war hier, die ganze Nacht. Die Waldmutter ist meine 
Zeugin.

Ja,  dummerweise  nur  sie.  Wer  fragt  heute  schon 
noch nach der Waldmutter?

Zersa warf den getrockneten Kräuterstrauß für ihren 
Morgentee  so  heftig  in  die  Kanne  aus  gebranntem 
Ton, dass das Wasser spritzte. Sie hatte nur Verach­
tung für die Männer und Frauen aus ihrem Clan übrig. 
Für ein paar Annehmlichkeiten und Wertgegenstände 
liefen sie den Göttern der Menschen hinterher. Bis die 
versprengten Mitglieder  einer  kleinen Expedition in 
Zersas  Dorf  aufgetaucht  waren,  hatte  kein  Mensch 
aus den umliegenden Städten vom Wildkatzen-Stamm 
oder anderen Uruni gewusst. Vielleicht hatten sie ge­
glaubt, die Waldbrände der letzten Jahre hätten auch 
die  letzten  Uruni  ausgelöscht.  Zersa  erinnerte  sich 
noch zu gut  an  die  Gesichter  der  Männer,  die  sich 
während der Jagd plötzlich mitten im Dorf des Wild­
katzenclans  wiederfanden.  Ihr  wurde  jetzt  noch 
schlecht, wenn sie daran dachte, wie die Fremden sie 
und ihre Stammesgeschwister angestarrt hatten. Klei­
ne, zierliche Waldbewohner mit den Zeichen und Far­
ben der Wildkatzen auf ihrer Haut und nur mit dem 
Nötigsten  bekleidet.  Menschenkleidung  war  in  den 
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Wäldern doch nur hinderlich. Zu warm, zu aufwän­
dig, zu vieles, mit dem man irgendwo hängenbleiben 
konnte. Schuhe mit viel zu dicken Sohlen aus hartem 
Leder,  durch  die  es  unmöglich  war,  den  Boden  zu 
fühlen. Jedes Uruni-Kind wusste, wie wichtig es war, 
den Boden zu spüren. Wie sollten sie sonst fühlen, wo 
sicherer Grund endete und das Moor begann, das sich 
tückisch durch den ganzen Nebelwald zog?

Die Erinnerungen stiegen in Zersa auf, während sie 
versuchte, zur Ruhe zu kommen, den Tee aufbrühte 
und sich einen Brei aus gestampftem Korn und Bee­
ren zum Frühstück kochte.

Zuerst waren die Ältesten skeptisch gewesen, doch 
schließlich hatte einer der Fremden ein krankes Kind 
mit einem seltsamen Trank geheilt, und das Vertrauen 
des Stammes war ihm danach nur so zugeflogen.

Bin ich denn wirklich die Einzige, die ihnen nicht  
traut?

Die Fremden waren zu Bekannten und schließlich 
zu Vertrauten geworden,  sie  hatten ihre  Sagen,  ihre 
Heilkunde und vor allem ihre Götter mitgebracht. Im­
mer mehr Stammesgeschwister riefen nicht mehr die 
Waldmutter an, wenn sie in Not waren, sondern fleh­
ten bei Hiru, dem Sonnengott um Hilfe. Frauen wen­
deten sich zu Alnea, der Mondgöttin, denn die Men­
schen brachten  ihnen bei,  dass  sie  die  Schutzherrin 
der Frauen war, und immer mehr Männer fanden den 
Weg  zu  Hiru.  Nur  wenige  blieben  der  namenlosen 
Waldmutter  treu,  der  Gottheit,  mit  der  jeder  Uruni 
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bisher groß geworden war und die alles verkörperte, 
was die Stämme zum Leben brauchten.

Nachrichten von anderen Stämmen, weitergetragen 
über  die  jahrhundertealten  Flötenmelodien,  die  den 
Wald  wie  Vogelgesang  durchdrangen,  zeigten  dem 
Wildkatzen-Stamm schon bald, dass auch der Vogel-
Stamm, der Affen-Stamm, der Hunde-Stamm und so­
gar  der  Stamm der  Raubvögel  ebenfalls  von  Men­
schen besucht und unterrichtet worden waren.

Zersa fischte den Kräuterstrauß aus ihrem Tee und 
warf ihn zu Ehren der Waldmutter ins Feuer. In Ge­
danken  formulierte  sie  ein  Dankgebet,  das  sie  mit 
dem Rauch in den Himmel schickte.

Sie überschütten uns mit neuen Dingen, die uns un­
glaublich und spannend erscheinen. Aber sie nehmen 
uns alles weg, was uns ausmacht. Sie lassen uns wie  
kleine Kinder dastehen. Aber wir haben die Weisheit  
der Waldmutter. Wir sind keine Kinder. Wir sind nicht  
dumm. Wir sind keine Wilden und wir sind keine Tie­
re. Auch wenn sie uns so behandeln.

Zersa wusste, dass sie damit ziemlich allein stand. 
Die meisten bewunderten die großen, kräftigen Men­
schen mit der schimmernden hellen Haut, die aussah 
wie dünner Tee, makellos, ohne Flecken und Streifen. 
Sie bewunderten die meist nachtschwarzen oder son­
nengelben,  manchmal  auch  braunen  oder  rötlichen 
Haare  der  Menschen.  Die  Mädchen  konnten  sich 
nicht  satt  sehen  an  den  muskulösen  Körpern  der 
menschlichen  Kundschafter,  und  erwachsene  Wild­
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katzenstamm-Männer  redeten  sich  des  Nachts  die 
Köpfe heiß über das silberne Haar der jungen Alnea-
Priesterin, die mit der letzten Gesandtschaft in das be­
festigte  Menschenlager  in  der  Nähe des  Dorfes  ge­
kommen war.

Sie sollen zurück in ihre Städte gehen und uns in  
Ruhe lassen...

Zersa trank ihren Tee und schlang hastig ihren Brei 
hinunter, dann legte sie ihren Gürtel  und ein Brust­
tuch an und wartete auf das Unvermeidliche. Inzwi­
schen  waren  die  Schreie  verstummt  und  der  Wind 
trug nur noch ein leises, vielstimmiges Jammern und 
Schluchzen über  die  Blätterhütten.  Es  dauerte  nicht 
lange, und der Vorhang vor ihrer Hütte bewegte sich.

„Zersa Ata, wir müssen dich sprechen. Komm her­
aus.“

Zersa rollte die Augen. Ano, der Älteste des Dorfes, 
klang wie ein knurriger Kater. Sie erhob sich und trat 
in das Farbenspiel aus Licht und Schatten, das die ge­
rade aufgehende Sonne über dem kleinen Kräutergar­
ten vor ihrer Hütte tanzen ließ.  Hinter Ano standen 
Shia,  seine Seherin,  und Livo,  sein Ratgeber.  Zersa 
verengte die  Augen, als  sie den Mondsteinanhänger 
sah,  der  zwischen  Shias  nackten,  tigergestromten 
Brüsten baumelte.

„Wo  warst  du  letzte  Nacht,  Zersa  Ata,  Manums 
Tochter?“

Dass sie mit dem Namen ihres Vaters angesprochen 
wurde, zeigte ihr, wie ernst die Situation war.
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„Ich war zuhause“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich 
habe den Tag in den Wäldern verbracht  und gejagt 
und gesammelt. Ich bin erst zurückgekommen, als die 
Sonne  schon  untergegangen  war.  Danach  habe  ich 
mich  um  meine  Beute  gekümmert.  Dann  bin  ich 
schlafen gegangen.“

„Hat  dich  jemand  gesehen?“  Shias  Stimme klang 
wie eine Herausforderung.

„Nein. Ich ging nicht über den Versammlungsplatz. 
Da waren mir zu viele Menschen.“

Sie spie das Wort aus wie eine faule Frucht.  Shia 
fauchte leise.

„Vor drei Tagen hat dich auch niemand gesehen, als 
du angeblich mitten in der Nacht aus dem Wald ge­
kommen bist. Vor einer Woche auch nicht. Vor einem 
halben  Mond  nicht  und  vor  einem Mond  ebenfalls 
nicht. Aber das Blut auf deinem Tuch wurde gesehen 
und das Blut in deinem Hof.“

„Ich habe einen Schimmerfasan und eine Waldratte 
geschlachtet, und mich dabei mit ihrem Blut befleckt. 
Bei  der  Waldmutter,  habt  ihr  euch  noch  nie  beim 
Schlachten dreckig gemacht? Ah, nein. Ihr schlachtet 
ja nicht mehr. Ihr esst die Süßigkeiten, die die Men­
schen euch zustecken.“

Nun fauchte auch Zersa.
„Genug“, knurrte Ano. „Sei vorsichtig mit dem, was 

du sagst,  Manums Tochter,  und sprich weiter.  Aber 
beleidige uns nicht.“

Zersa neigte den Kopf und würgte ihre Wut hinun­
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ter.
„Ich habe euch die Federn und das Rattenfell  ge­

zeigt, reicht das nicht?“ Sie hob die Hände zum Blät­
terdach des Waldes.

„Wer ist letzte Nacht getötet worden?“
Anos Augen wurden schmal. „Meine Seherin sagte 

mir, dass du diejenige bist, die uns das sagen würde.“
„Ich habe  niemanden getötet.  Wie  oft  denn noch, 

Ältester?  Ich  habe  Beute  gemacht,  ja.  Ich  bin  eine 
Uruni vom Wildkatzenstamm. Ich jage und ich esse 
das Fleisch meiner Beute, so wie wir alle es tun soll­
ten, aber ich habe keinen Uruni getötet.“

Ano nickte. „Komm mit, Zersa.“

Der Älteste und seine beiden Begleiter führten Zer­
sa in die Mitte des Dorfes. Ihr Magen krampfte sich 
zusammen, als sie erkannte, an wessen Hütte ihr Weg 
enden würde. Immer mehr Uruni kreuzten ihren Weg 
oder schlossen sich ihnen an und mehr als einmal traf 
ein  offen  feindseliger  Blick  Zersa.  Ihre  Ohrspitzen 
zuckten. Sie fühlte die Blicke im  Nacken. Hätte sie 
Fell  gehabt,  es  hätte  sich  gegen  ihren  Willen  ge­
sträubt. Numa und Ojo. Erst vor einigen Tagen hatte 
Numa ihr zweites Kind bekommen, eine Tochter. Ihr 
älteres Kind, ein Sohn, war drei Sommer alt.

Bitte nicht.
Zersa spürte Livos Hand zwischen ihren Schulter­

blättern. „Geh weiter, Hexe.“
Hexe.
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Es tat weh, so genannt zu werden, nur weil in ihr die 
alte Gabe der Uruni erwacht  war.  Es geschah nicht 
mehr  oft.  Zersa  war  in  ihrem  Stamm,  so  weit  sie 
wusste, die letzte gewesen. Und ob es bei den anderen 
Stämmen noch Uruni-Ata gab, war deren wohlbehü­
tetes Geheimnis. Niemand sprach mehr darüber. Zersa 
erinnerte  sich noch gut daran, als sie noch ein Kind 
gewesen war, wie stolz ihre Großmutter gestrahlt hat­
te, eine Ata in der Familie zu haben. Doch schon ihre 
Mutter hatte sie gelehrt, ihre Gabe zu verschweigen. 
Als die Menschen kamen und die Waldmutter von der 
beschützenden Gottheit immer mehr in die Rolle ei­
ner Dämonin gedrängt wurde, wurden auch die Ata, 
die Gestaltwandler und Hüter des Erbes der Stammes­
tiere,  zu  Dämonen.  Zersa  war  eine Ata.  Und damit 
war sie verdächtig. Es war nur noch eine Frage der 
Zeit, bis man sie aus dem Dorf jagen oder hinrichten 
würde. Dass sie es noch nicht getan hatten, war nur 
Ano zu verdanken, der ohne Beweise niemanden ver­
urteilte. Zersas Schuld war nicht bewiesen.

Ebenso wenig meine Unschuld.
Und das war das Problem. 

Zersa zuckte zusammen, als sie den Geruch frisch 
getrockneten Blutes wahrnahm. Uruni-Blut. Ihr wur­
de  schlecht.  Das  Summen der  Fliegen in  der  Nähe 
von Numas und Ojos Hütte war so stark, dass es bei­
nahe in den Ohren dröhnte.  Und dieser Blutgeruch. 
Der  metallische  Geschmack  überzog  ihre  Zunge, 
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kroch in ihren Hals und füllte ihren Mund. Es machte 
ihr nichts aus, ein Tier zu schlachten. Aber der Ge­
ruch von Uruniblut ließ sie würgen.

Jemand heulte auf.
Livo stieß Zersa noch einen Schritt vor. Sie stolperte 

in den kleinen Garten vor Numas Hütte. Numa hockte 
am Boden, ihr leopardengeflecktes Gesicht war trä­
nenüberströmt. Ojo saß neben ihr, er hatte die Arme 
um sie gelegt und hielt sie fest, als ob er ihren schma­
len  Körper  daran  hindern  wollte,  zu  zerbrechen.  In 
Numas Armen hing leblos das, was vom Körper ihres 
Sohnes übrig war.Vor ihr im Gras deckten blutdurch­
tränkte  Blätter  eine  kleine  Gestalt  ab.  Die  winzige, 
schwach gestreifte Hand eines Säuglings ragte heraus, 
zur Faust geballt. Die roten und schwarzen Tigerstrei­
fen hatte Numas Tochter von ihrem Vater Ojo geerbt.

Numas Kinder. 
Zersa spürte, wie ihr die Tränen kamen.
Es tut mir so leid, Numa. Es tut mir so leid, Stam­

messchwester. Mein Herz weint mit deinem.
Sie  wusste,  dass  Numa ihre  Gedankenworte  nicht 

würde hören können. Nur ein Ata konnte die Gedan­
ken eines  anderen  Atas  hören.  Dennoch hob Numa 
den Kopf und sah sie an. Ihre Augen waren gerötet 
und glommen vor Hass.

„Du“, fauchte sie, „du wagst es, zu mir zu kommen? 
Reicht  es  dir  denn  nicht,  was  du  getan  hast?“  Ihr 
Blick schoss zu Ano.

„Sie war es. Sie muss es gewesen sein. Gestern bei 
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Sonnenuntergang sind meine Kleinen verschwunden, 
und sie war den ganzen Tag fort! Sie hat sie in die 
Wälder gelockt, sie hat sie so zugerichtet und dann 
hat sie sie mir vor die Tür gelegt, um mir das Herz zu 
brechen!  Sie  hat  das getan,  weil  ich den Mann be­
kommen habe, den sie begehrt hat.“

„Was?“  Zersa  musste  sich  zusammenreißen.  Sie 
spürte, wie der hysterische Lachkrampf in ihrem In­
neren brodelte.

„Ich soll ... was? Numa, nein. Ich habe deine Klei­
nen nicht getötet. Das könnte ich nicht. Es sind Kin­
der, Kinder sind heilig vor der Waldmutter! Die Wald­
mutter  würde  mich  niemals  ein  Kind  töten  lassen. 
Nie! Ja, ich war wütend und traurig, weil Ojo mich 
nicht wollte. Aber ich habe es verwunden und ich tö­
tete nicht aus Rache deine Kinder. Deine Trauer lässt 
dich  solche  Worte  sagen.  Ich  war  es  nicht, 
Schwester.“

„Nenn mich nicht Schwester! Nie wieder! Ich kenne 
dich nicht, Ata!“ Numa begann, sich vor- und zurück­
zuwiegen  und  wimmerte  in  das  blutige  Haar  ihres 
Sohnes. „Geh weg, Ata, und komm nie wieder. Geh. 
Ano, schick sie weg! Töte die Mörderin ...“

Zersa schluckte und wandte sich ab. „Ich bin keine 
Mörderin, Ano. Das schwöre ich bei der Waldmutter. 
Ich habe die Kleinen nicht getötet.“ Und auch die an­
deren nicht.

Sie hielt inne, als das Gemurmel der anderen Stam­
mesgeschwister  um sie  herum immer  lauter  wurde. 
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Manche fauchten und wandten sich dann ab. Frauen 
schlugen das Zeichen Alneas, einige Männer flüster­
ten Hirus Namen und manch einer betete laut zu den 
neuen Göttern. Zersa spürte ihr Misstrauen und ihren 
Hass.

Wer sollte getötet haben, wenn nicht die verfluchte  
Ata?

Die Menschen glauben, wir opfern der Waldmutter.  
Ja, das tun wir, aber wir opfern doch kein Blut!

Zersa senkte den Kopf, dann sah sie Ano an.
„Willst du, dass ich den Stamm verlasse, Ältester? 

Dann ziehe ich noch heute in die Wälder und komme 
niemals zurück.“

„Wer  sagt  mir,  dass  du  sie  nicht  getötet  hast, 
Zersa?“ 

Ano sah ihr in die Augen. Sie richtete sich auf.
„Ich“,  sagte  sie,  leise  aber  fest,  „und  möge  die 

Waldmutter meine Zeugin sein.“
Ano  nickte.  „Ich  habe  einen  Entschluss  gefasst. 

Kommt auf  den Dorfplatz.  Livo,  ich will,  dass alle 
dort  sind. Versammle sie. Dann will  ich verkünden, 
was ich mit Zersa Ata, Manums Tochter, tun will.“ 

Sie  wurde  zum  Beratungsfeuer  gebracht,  um  das 
hölzerne Bänke aufgestellt waren. Ano führte sie zum 
Feuer, dann warteten sie, bis der Stamm versammelt 
war. Alle kamen, bis auf Numa und ihre Mutter. Ojo 
saß dicht am Feuer und betrachtete Zersa mit unver­
hohlenem Hass in den gelben Augen. Ano wartete, bis 
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es still geworden war.
„Ich habe beschlossen“, begann er, „dass Zersa Ata 

eine  letzte  Möglichkeit  bekommen  soll,  ihre  Un­
schuld zu beweisen. Ich gebe ihr fünf Sonnenaufgän­
ge von morgen an. Wenn in dieser Zeit weitere  Stam­
mesgeschwister sterben müssen, so werte ich das als 
ihre Schuld und werde sie verurteilen und mit meinen 
eigenen Händen  auf  diesem Platz  hinrichten.  Wenn 
sie  aber  innerhalb  von  fünf  Sonnenaufgängen  den 
wahren  Mörder  findet,  so  soll  Zersa  Ata  von  ihrer 
Schuld freigesprochen werden. Und wer immer ihr et­
was vorgeworfen hat, soll ihr vergeben.“

Fünf Tage.
Zersas Gedanken rasten. 
Wie bei der Waldmutter soll  ich in fünf Tagen in 

diesen  Wäldern  den  einen  Irren  finden,  der  unsere 
Kinder und Kindfrauen umbringt? 
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Tiano        

Inzwischen wusste er genau, wo sie ihre Schlingen 
auslegten.  Es  dauerte  nicht  lange,  und  Tiano  hatte 
zwei  Waldratten und ein Nachthuhn aus den Fallen 
geholt.  Hätten die Uruni gewusst,  wen sie mit ihrer 
Fallenstellkunst  durchfütterten,  wäre  er  vermutlich 
ebenso wie diese Ratten und das unglückliche Huhn 
erwürgt worden. Aber noch hatten sie ihn nicht erwi­
scht,  und  er  würde  sein  Möglichstes  tun,  damit  es 
auch so blieb. Sorgfältig verwischte Tiano seine Spu­
ren  und  huschte  zurück  zu  seinem Lager  in  einem 
großen hohlen Baum. Er stutzte, als er Blut auf dem 
Boden bemerkte,  und kontrollierte  den Lederbeutel, 
in den er seine Beute gestopft hatte. Nein, der Beutel 
war  dicht.  Auf  einen weiteren Blick hin schien das 
Blut  auch  nicht  frisch,  es  war  trocken,  sicherlich 
schon einige Stunden, wenn nicht Tage alt. Und was 
roch  hier  so  eigenartig?  Tiano  beugte  sich  nieder, 
schnüffelte und berührte die Pflanzen, an denen die 
getrockneten  Tropfen  hingen.  Metallisch,  süßlich. 
Vorsichtig bog er die Pflanzen auseinander – und er­
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starrte, als sein Blick auf einen abgetrennten Fuß fiel. 
Es war ein zierlicher Fuß mit kräftigen Fußnägeln, die 
leicht  gebogen  waren.  Die  Haut  war  unregelmäßig 
braun,  ockerfarben  und  schwarz  gefleckt.  Zuerst 
dachte  er  an  Verwesung  und  Leichenflecken,  aber 
dann erkannte er, dass diese Fleckung die natürliche 
Hautfarbe dieses unglücklichen Wesens war. Ein Uru­
ni-Fuß.  Ein  Lederband  war  um das  Fußgelenk  ge­
schlungen, es war mit feinen Perlen bestickt, blutver­
krustet, aber das bunte Glas war immer noch zu se­
hen. Er schluckte. Es sah aus, als hätte ein Raubtier 
ein  Uruni-Kind  angefallen  und  getötet.  Gefressen. 
Und einige Reste für später aufbewahrt.  Tiano löste 
das Band und steckte es ein, dann scharrte er ein Loch 
in  den  Waldboden  und  vergrub  seinen  grausigen 
Fund.

Es beunruhigte ihn. Wenn hier ein Raubtier herum­
lief,  das  diesen  feenhaften  Waldwesen  ihre  Kinder 
stahl, dann konnte es vielleicht auch einem Menschen 
gefährlich werden. Behutsam begann Tiano, die Um­
gebung nach Spuren  abzusuchen.  Es  war  schwierig 
im dichten Unterholz, doch schließlich fand er etwas, 
das  aussah  wie  die  verwischten  Spuren  klauenbe­
wehrter Pfoten. Das Ding musste groß gewesen sein, 
die Abdrücke waren tief in den weichen Waldboden 
eingesunken. Irgendwo hier begann das Nebelmoor. 
Tiano beugte sich nieder und prägte sich die Form des 
Fußabdruckes ein. Drei Zehen mit Krallen, dazu pas­
sende  Ballen.  Einige  schwarze,  drahtige  Haare  und 
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winzige schwarze Hornplättchen, die er in einem Ge­
strüpp fand, steckte er ein. Erst nach einer Weile fiel 
ihm auf,  dass  diese  Spuren  anscheinend absichtlich 
verwischt  waren.  Aber  welches  Tier  verwischte  ab­
sichtlich seine Spuren? Es konnte nicht allein gewe­
sen sein. Vielleicht war es ein abgerichtetes Tier, das 
für einen Menschen oder einen dieser Waldbewohner 
jagte? Aber warum sollten die ihre eigenen Leute ja­
gen?  Vielleicht  war  es  ein  Unfall  gewesen und der 
Angriff hatte gar nicht dem Waldwesen gegolten? Ein 
Schauer  rann  über  seinen  Rücken.  Was,  wenn  der 
Herr dieses Tieres hinter ihm her war?

Wieder mal Zeit, einen anderen Unterschlupf zu su­
chen.

Tiano zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen.
So lange ziehe ich schon hier herum und habe noch 

immer nichts gefunden, was mich weiterbringt. Diese 
verfluchten Predigten über Gelassenheit und Anneh­
men des eigenen Schicksals. Wenn ich noch einmal 
auch nur  einen  Tag mit  Priestern  verbringen muss,  
werde ich zum Mörder.

Er  wandte  sich  ab  und huschte  zu  seinem Unter­
schlupf zurück. Es war schon spät, bald würde es so 
dunkel sein, dass er gar nichts mehr sehen konnte.

Die  entsetzlichen,  heulenden  Schreie,  deren  Echo 
ihn am nächsten Morgen weckte, bestärkten Tiano nur 
in seinem Entschluss, sich eine andere Bleibe zu su­
chen. Auch wenn der hohle Baum ein perfektes Ver­
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steck  gewesen war  –  was  auch  immer  hier  herum­
strich, heulte und tötete, war etwas, dem er nicht bei 
Nacht begegnen wollte. Er packte seine wenigen Hab­
seligkeiten zusammen, dann brach er auf. Vorsichtig 
bahnte er sich seinen Weg durch den Wald – er wuss­
te, dass die Siedlungen der Uruni so gut getarnt wa­
ren, dass ein unvorsichtiger Kundschafter urplötzlich 
mitten in so einem Dorf stehen konnte. So war es de­
nen ergangen, die vor zehn Jahren das Dorf des Kat­
zenstammes  gefunden  hatten.  Einfach  hineingestol­
pert waren sie. Tiano hatte sich einer der Gruppen an­
geschlossen, die vor kurzem in das befestigte Lager in 
der Nähe des Katzenstamm-Dorfes aufgebrochen wa­
ren. Nach einem Besuch bei den Uruni hatte er sich 
von den Priestern getrennt,  denn es hatte ihm nicht 
gefallen,  wie die  Priester  mit  den „Wilden“  umgin­
gen. Allein hatte er weiter gesucht, bis sein Weg ihn 
wieder in die Nähe des Katzenstammes führte, ohne 
dass er etwas gefunden hatte, das ihm weiterhalf. In­
zwischen zweifelte er daran, ob die Antwort auf seine 
Suche wirklich in diesen Wäldern und ihren Völkern 
lag.

Vorsichtig ging Tiano weiter, bis er schließlich auf 
etwas  stieß,  das  aussah  wie  ein  verlassener  Kund­
schafterposten.  Ein  morsches  Seil  hing  von  einem 
Baum herab, in dessen Geäst er noch die Plattform ei­
nes Baumhauses ahnen konnte. Ohne das Seil zu be­
nutzen, kletterte er auf den Baum. Die Plattform war 

20



noch intakt – ein besserer Unterschlupf als das Loch 
im Baum. Zufrieden begann er, die Plattform so gut 
es ging mit Blättern und Geäst zu tarnen. Er nahm das 
alte  Seil  ab.  Aus  Schlingpflanzen  knüpfte  er  eine 
Strickleiter  und schaffte schließlich noch Moos und 
Gras nach oben, woraus er sich einen Schlafplatz bau­
te. Er war fertig, als die Nacht hereinbrach, wie im­
mer schnell und ohne Vorwarnung. Die Dämmerungs­
zeit war kurz. Für einen winzigen Moment färbte sich 
der  Himmel  rot,  dann  wurde  es  dunkel  und  wenig 
später war es so finster, dass er kaum die Hand vor 
den Augen sehen konnte. Einige sanft fluoreszierende 
Pilze und Pflanzen am Boden verbreiteten ein eigen­
artiges bläuliches Licht. Tiano richtete sich auf dem 
Baum ein,  holte  seine  gestohlene  Jagdbeute  hervor 
und nahm die Tiere aus, um das Fleisch über seinem 
Feuertopf zu räuchern, um es für später aufzuheben. 
Einen Teil briet er und aß es gleich, zusammen mit ei­
nigen Beeren und Wurzeln, die er am Tag gesammelt 
hatte. Eingeweide, Federn und Fell vergrub er in der 
Nähe des Baumes, dann legte er sich schlafen.

Es  war  noch  dunkel,  als  ein  Geräusch  Tiano  aus 
dem Schlaf aufschrecken ließ. Er wusste nicht, was er 
gehört hatte, aber er war sicher, dass es ihn geweckt 
hatte. 

Da.
Wieder.
Etwas strich auf dem Boden herum. Es schnüffelte, 
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ziemlich laut, dann kratzte es, als würde es nach Wur­
zeln graben, schließlich kratzte es auch einige Male 
am Baum. Tiano erstarrte. Kam es herauf?

Nein,  anscheinend  konnte  das  Tier  nicht  klettern 
oder es vermutete dort oben keine Beute. Vorsichtig 
spähte Tiano zwischen den großen Blattwedeln,  mit 
denen er seine Plattform getarnt hatte, hindurch. Zwi­
schen bläulich  schimmernden Leuchtpilzen  bewegte 
sich ein unförmiger Schatten.

Ein Bär?
Vorsichtig blickte Tiano noch einmal hinunter. Das 

Wesen  schien  auf  den  Hinterbeinen  zu  gehen, 
schwankend, leicht gebückt. Der Kopf schwang wie 
an einer unsichtbar aufgehängten Schnur hin und her, 
während  es  schnupperte  und  schnüffelte.  Hin  und 
wieder grunzte es leise. Als irgendwo ein Ast knackte, 
kam Bewegung in das Tier. Es richtete sich auf, hob 
die lange, spitz zulaufende Schnauze in die Luft und 
witterte,  dann ließ es sich auf alle  Viere  fallen und 
brach mit einem eigenartig schlängelnden Gang durch 
das Unterholz.  Dann war es still.  Tiano atmete auf. 
Für diesen Moment war das Ding weg. Dennoch, es 
fiel  Tiano  schwer,  wieder  einzuschlafen.  Etwas  an 
diesem Tier war unheimlich gewesen.  Vielleicht sein 
Gang,  vielleicht,  wie  es  witterte,  oder  das  Schaben 
und Kratzen an der Baumrinde.

In Tianos Träumen erreichte  das Wesen die  Platt­
form und beugte sich schnaufend über sein Schlafla­
ger. Als er die Augen öffnete, sah er in das Gesicht 
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des Tieres, das mit geifernd geöffneten Kiefern über 
ihm stand, ihm modrigen Atem ins Gesicht blies und 
ihn aus milchigweißen Augen anstarrte. Tiano schrie 
auf – und fand sich allein in seiner Baumhütte wieder. 
Draußen ging eben die Sonne auf.

Tiano schloss die Augen und ließ sich noch einmal 
auf sein Moosbett zurücksinken. Das Herz schlug ihm 
bis zum Hals. Fast konnte er den Atem dieses Tieres 
noch riechen. Und noch immer sah er diese widerli­
chen  blinden  Augen  über  sich.  Er  schauderte.  Was 
würde er jetzt für einen heißen Tee geben! Aber dafür 
musste  er  erst  einmal  Wasser finden.  Das  bisschen, 
das er noch in seinem Lederschlauch hatte, reichte ge­
rade, um den ekligen Geschmack aus seinem Mund 
zu vertreiben und den übelsten Durst zu löschen. Er 
fühlte sich wie zerschlagen. Ohne Appetit kaute er ei­
nige Streifen des trockenen und schon leicht angeräu­
cherten Fleisches, dann kletterte er von seinem Baum 
hinunter, um sich anzusehen, welche Spuren der un­
heimliche nächtliche Gast hinterlassen hatte.

Tiano spürte den eisigen Schauer, der ihm über den 
Rücken lief, als hätte ihn jemand mit Gebirgswasser 
überschüttet.  Sein  Magen krampfte  sich  zusammen. 
Die Klauen des Wesens hatten sich tief in die Baum­
rinde gegraben und dicke Fetzen von Fasern aus dem 
Stamm gerissen.  Zähes weißes Harz tropfte aus der 
Wunde im Holz. Um den Baum herum waren Pflan­
zen und Pilze zertreten,  der Boden war aufgewühlt. 
Im Gestrüpp hingen einige Büschel drahtiger schwar­
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zer Haare und einige der seltsamen kleinen Hornplätt­
chen. Tiano schluckte.

Dasselbe Ding, das den Uruni getötet hat.

Den Tag verbrachte er damit, eine Quelle ausfindig 
zu machen und sein Lager zu sichern. Am Boden leg­
te  er  Fallstricke  aus  und  bastelte  aus  einer  leeren 
Fruchtschale und einigen Samen eine Vorrichtung, die 
klappern würde, wenn das Ding über einen der Stri­
cke  stolperte.  Tiano arbeitete,  bis  es  dunkel  wurde. 
Seine Arbeit sah gut aus und es sorgte dafür, dass er 
sich ein wenig sicherer fühlte. Zufrieden wischte er 
sich  den  Schweiß  von  der  Stirn  und  zog  sich  die 
Strickleiter  herunter.  Er  hatte  gerade  einen  Fuß auf 
die erste Sprosse gesetzt, als er das Schnaufen hinter 
sich hörte.

Er  erstarrte  einen  Augenblick  lang.  Helle  Panik 
packte ihn und er begann, wie von Furien gehetzt, zu 
klettern. Hinter ihm schnaubte es. Tiano roch den Ge­
stank seines Verfolgers. Dann schlug eine Klauenpfo­
te nach seinen Fuß und krallte sich durch den dünnen 
Stoff seiner Hose in sein Bein. Tiano  schrie auf. Er 
klammerte sich an die Strickleiter, trat mit dem freien 
Fuß nach unten, traf, das Tier jaulte kurz. Dann groll­
te es und packte ihn fester. Zog. Tiano sog scharf die 
Luft ein, als seine Sehnen und Muskeln sich immer 
mehr spannten.  Der Zug an seinem Knie schmerzte 
entsetzlich.  Tränen  stiegen  Tiano  in  die  Augen,  er 
fluchte und trat wie besessen nach unten. Etwas War­
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mes rann an seinem Bein hinab, da, wo die Klauen 
seine  dünne  Leinenhose  durchbohrten.  Eine  zweite 
Klaue krallte nach ihm, sie krallte in seine Hüfte und 
rutschte ab. Tiano schrie wieder. Schweiß machte sei­
ne Finger glitschig. Immer wieder griff er nach, klam­
merte sich an die Leiter, er fluchte und schrie, er trat – 
und verlor  den  Halt,  rutschte  an  der  Leiter  ab  und 
krachte mit  dem Rücken voran auf den Boden. Vor 
seinen Augen tanzten grelle  Lichtpunkte.  Er  spürte, 
wie die  die  Krallen seine Kleidung und seine Haut 
zerfetzten.  Unter  den  blinden  Augen  der  Kreatur 
gähnte  ein  zahngespikter  Rachen.  Tiano  versuchte 
verzweifelt,  sich loszureißen, aber die Zähne kamen 
immer  näher.  Das  Ding  war  viel  zu  stark  für  ihn. 
Schon waren die faulenden, halb abgebrochenen Zäh­
ne so nahe, dass der Gestank ihn würgen ließ. Noch 
einmal bäumte er sich verzweifelt  auf,  schlug seine 
Fäuste in das drahtige Fell der Bestie, trat und wand 
sich. Dann schloss der Rachen sich über seiner Schul­
ter. Aus den tanzenden Lichtern wurde vor seinen Au­
gen von einem Moment zum anderen Dunkelheit. Das 
letzte, das er sah, war eine Bewegung zwischen den 
Blättern  und  etwas,  das  zwischen  ihnen  hervor 
schoss. 

Dass das Wesen aufheulte, ihn losließ und wegrann­
te, merkte er schon nicht mehr. 
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